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	Jeder hat etwas, worauf er sich täglich am meisten freut: Meine Mutter zum Beispiel auf ihren starken Kaffee am Morgen, mein Vater auf den Moment, sich nach der Arbeit ins Sofa fallen zu lassen, meine beste Freundin Charly auf ihr Handy, weil sie es nicht mit in die Schule nehmen darf. Und ich? Die Antwort ist klar: Wenn endlich alles getan ist und ich mich mit einem Buch auf mein Bett werfen und lesen kann.

	Eigentlich könnte ich immer nur lesen, stundenlang, tagelang, wochenlang. Sehr wahrscheinlich verbringe ich mehr Zeit in anderen Welten als in der Wirklichkeit. Meine Mutter sagt, deshalb hätte ich bereits eine Brille und die Gläser würden mit der Zeit immer dicker werden. Und dadurch bekäme ich irgendwann riesige Glubschaugen und würde deshalb keinen Mann finden. Natürlich habe ich sofort im Internet nachgelesen: Brillen bekommt man nicht vom zu vielen Lesen. Ich weiß, sie sagt das nur, weil ich oft keine Lust auf einen Ausflug habe, denn meine Bücher sind meistens spannender.

	Charly dagegen droht mir, dass ich mich langsam zu einer Kartoffel entwickle. Immer dicker und klobiger würde ich werden, eine unförmige Bücherkartoffel. Diese Vision bringt sie jedes Mal, wenn ich keine Lust habe, mit ihr in die Fußgängerzone zu fahren oder ins Kino. Dabei wiegt Charly mindestens zehn Kilo mehr als ich und kriegt selten den obersten Knopf ihrer Hose zu. Denn im Kino sitzt man nicht nur herum, sondern stopft auch noch Popcorn in sich hinein. Und in der Fußgängerzone isst Charly jedes Mal Pizza, während ich das Essen beim Lesen völlig vergesse. Bei uns gibt es nicht mal zu Hause Weißmehlteig mit kiloweise Ketchup und Käse drauf, sondern fast immer Reis oder Nudelsuppe mit Kräutern, denn meine Eltern sind Vietnamesen, zierlich und klein und ich folglich auch.

	Natürlich habe ich öfter ein schlechtes Gewissen, wenn meine Bücher aus dem Duell mit Mama oder Charly als Sieger hervorgehen. Besonders heute, wo Charly auf dem Schulhof mitbekommen hat, dass Ranon, den sie total süß findet, mit seinen Kumpels abends den neuen Blade Runner-Film im Kino anschaut. Jetzt will sie den ebenfalls sehen, obwohl Mystery überhaupt nicht ihr Ding sind. Und dazu braucht sie mich. Sie ist sogar extra zu mir nach Hause gekommen, um mich vom Bett hoch und ins Kino zu zerren. Weil sie genau weiß, dass Freitagabend, sobald die Schulwoche endlich überstanden ist, mein heiliger Leseabend beginnt und sie mit einem Anruf keine Chance hätte.

	»John Green sollte keine Bücher schreiben«, schmollt sie und zieht mir sein neues Buch aus der Hand, das ich bei einer Online-Leserunde auf Lovelybooks gewonnen habe. »Er hält Menschen davon ab, an die frische Luft zu gehen.« 

	»Es ist nicht wegen John Green. Irgendwie habe ich vorhin Schüttelfrost bekommen«, verteidige ich mich und huste.

	»Menno, Mira«

	Sie weiß, dass ich sie nicht anlüge. Nicht nur, weil heißer Tee mit Zitrone und eine Packung Tabletten gegen Fieber auf dem kleinen Schränkchen neben meinem Bett stehen, sondern weil wir uns immer die Wahrheit sagen.

	»Dann gib wenigstens zu, dass es dir sehr gelegen kommt, krank zu werden. Und zwar wegen John Green.«

	»Okay, das geb’ ich zu.« Ich grinse entschuldigend und Charly verzieht die Mundwinkel, gibt mir aber das Buch zurück.

	»Es ist eh besser, wenn du allein ins Kino gehst, dann stehen deine Chancen viel höher, dass ihr endlich ins Gespräch kommt. Ranon will doch sowieso schon dauernd irgendwie Kontakt zu dir«, versuche ich sie zu motivieren.

	»Meinst du?«

	»Meine ich.«

	Charly lächelt verlegen. Meine Güte, sie ist längst hinüber, was Ranon anbelangt. Zum Glück lässt sie sich irgendwann überzeugen, dass sie ihren ersten Alleingang ins Kino wagen sollte.

	Kaum ist Charly aus der Tür, schießt mir eine ungewöhnliche Hitze von den Füßen bis in die Haarspitzen und es bilden sich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn. Verdammt. Kläglich rufe ich nach meiner Mutter, aber viel zu leise. Den Fernseher höre ich von unten aus der Wohnstube bis in mein Zimmer. Freitags nach dem Abendbrot sitzen meine Eltern immer zusammen davor. Ich beschließe, ins Bad zu gehen und mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Doch statt mich schwerfällig hochzurappeln, springe ich auf und gebe deshalb einen Laut der Verwunderung von mir. Plötzlich fühle ich mich nicht mehr fiebrig, sondern als hätte mir jemand fünf Energydrinks eingeflößt. Ich spurte ins Bad und weiß auf einmal, dass ich los muss. Und zwar SOFORT! Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum und wohin, kämme ich hastig meine Haare zu einem Zopf zusammen, schnappe mir meine Zahnbürste und stecke sie in den Rucksack. Ich fühle mich wie ferngesteuert und kann meinen eiligen Aufbruch nur beobachten, jedoch nichts dagegen unternehmen. Auf der Treppe nach unten kontrolliere ich, ob ich das Wichtigste dabei habe: Handy, Aufladekabel, Ausweis, Portmonee.

	»Geh mit Charly noch ins Kino«, rufe ich vom Flur ins Wohnzimmer.

	»Okay, aber kriegst du nicht gerade eine Erkältung?«, will meine Mutter wissen.
»Nein, glaube nicht, war nur etwas erschöpft.«

	»Aber, warum bist du nicht gleich mit Charly …?«

	»Bis später«, unterbreche ich meine Mutter, die sich gerade vom Sofa erhebt, und ziehe die Haustür ins Schloss.

	»Mira, du hast …« Ich kann nicht mehr hören, was meine Mutter noch sagt, es mir aber denken, als nur zwölf Minuten später der ICE aus dem Bahnhof rollt und ich in einem relativ leeren Großraumwagen endlich zu Atem komme. Ich lese auf dem Bildschirm an der Wand die nächsten Zwischenstopps, und zwar ohne meine Brille. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich sie zu Hause vergessen habe! Das ist mir noch nie passiert. Weil die Welt vor mir nämlich ohne Brille verschwimmt und ich normalerweise sehr schnell merken würde, wenn sie nicht auf meiner Nase sitzt. Doch ich sehe die Schrift auf dem Display gestochen scharf.

	Okay, auch wenn es unmöglich ist, kann das jetzt keine Einbildung mehr sein. Für alles, was mit mir passiert, fällt mir nur eine einzige Erklärung ein. Während ich nervös auf meinem Sitz herumrutsche, zähle ich zusammen: Erstens hatte ich plötzliche Schweißausbrüche, obwohl es mir in der Schule noch blendend ging. Zweitens sind sie ganz schnell wieder verschwunden. Drittens habe ich überstürzt das Haus verlassen, was ich als Bücherkartoffel bei Regen und Dunkelheit sonst niemals tun würde. Viertens habe ich meine Mutter angelogen, wohin ich gehe, was mir sonst niemals einfallen würde. Schon gar nicht, wenn es sich um eine knapp fünfstündige Reise in eine andere Stadt handelt. Fünftens, ich brauche keine Brille mehr!

	Ganz ähnlich läuft es bei Kira, Neve oder Grete in den Zauber der Elemente – Büchern von Daphne Unruh ab. Das sind alles typische Symptome, wenn man anfängt, magische Fähigkeiten zu entwickeln. Es ist eine Weile her, dass ich die Reihe gelesen habe. Und wahrscheinlich würde ich gar nicht so schnell wieder daran denken, wenn mein Reiseziel nicht Leipzig wäre. Die letzten Meter zum Hauptbahnhof bin ich gerannt, ins Reisezentrum gestolpert und habe mich dann selbst überrascht, als ich mich »Einmal nach Leipzig, 2. Klasse, einfache Fahrt« sagen hörte, als hätte ich die Reise lange geplant.

	In Leipzig wohnt Taria, ein Mädchen, das ich von den Leserunden zu Daphne Büchern kenne, aber ansonsten noch nie getroffen habe. Wie auch, sie ist gerade 17 geworden und ich 16, sie geht in Leipzig zur Schule und ich hier, in Karlsruhe. Trotzdem ist sie wie eine Freundin für mich. Taria ist genauso lesebesessen wie ich. Wir schreiben uns viel, besonders in den Leserunden und seit Neuestem auch mit Daphne privat. Und da ist der nächste Haken. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als mir einfällt, wie wir aus Spaß anfingen, uns die magische Blase von Leipzig vorzustellen und welche Elemente wir am liebsten beherrschen wollten. Und dann hat Daphne vorgeschlagen, sie könnte ja eine Geschichte schreiben, über uns. Allerdings sollten wir vorher darüber nachdenken, ob wir das wirklich wollen, denn alles, was sie erfindet, ist dann auch in der Welt und kann sich manifestieren. Natürlich haben wir sofort begeistert JA gerufen, keine Schule mehr, stattdessen in magische Blasen reisen und ich könnte in Daphnes neuem Buch endlich Taria treffen und müsste nicht noch zwei Jahre warten, bis ich volljährig bin. Denn vorher würde mich meine Mutter niemals alleine bis zur Buchmesse nach Leipzig fahren lassen. So herumzufantasieren hatte mir damals gute Laune gemacht. Doch jetzt wird mir flau im Magen. Und wenn Daphne ihre Warnung ernst gemeint hatte? Ich erinnere mich, dass sie sogar zwei Mal gefragt hatte und wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen mit den Dingen, die man schreibt und die wahr werden könnten. Aber wir hatten das natürlich als Spaß aufgefasst. Jeder hätte das getan. Schließlich handelt es sich um erfundene, fantastische Geschichten! Trotzdem geht meine Fantasie nun mit mir durch: Was, wenn Daphne Unruh mehr Gemeinsamkeiten mit Atropa in Himmelstiefe hat, als jemals gedacht? Ich meine, was weiß ich schon über sie? Ich bin ihr noch nie begegnet …

	»MIRA!«, höre ich mich laut sagen und presse die Hände gegen die Schläfen, »Hör endlich auf!« Es ist nicht ungewöhnlich für mich, dass ich mich total in Storys aus Büchern hineinsteigere, aber das war bisher ausschließlich im Kopf und höchstens mal als Gekritzel in meinem Kalender, oder eben in Leserunden. Ich bin immer ganz in der Geschichte drin, als wäre es die Wirklichkeit. Allerdings habe ich noch nie getan, was ich jetzt versuche: eine Geschichte in die Tat umzusetzen. Das ist totaler Irrsinn!

	Jemand berührt mich am Arm und ich schaue erschrocken hoch. Eine lange, dünne Frau in blauer Uniform steht vor mir, die Schaffnerin.

	»Alles in Ordnung?«, fragt sie. Ich nicke hastig, mache nervös eine Geste, als würde ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, obwohl da gar keine ist, und halte ihr mein Ticket hin. Sie knipst es ab, gibt es mir zurück und mustert mich noch einmal.

	»Wir erreichen Frankfurt am Main in fünf Minuten. Da musst du umsteigen.« Ihr Tonfall impliziert, dass sie es mir vielleicht nicht zutraut.

	»Ich weiß«, sage ich schnell, räuspere mich und ziehe den Reißverschluss meiner Jacke hoch. Draußen ist es bereits dunkel. Wir haben November. Am Fenster ziehen die ersten Lichterketten vorbei, die Leute bereits für die kommende Weihnachtszeit installiert haben. Nach dem kurzen Kontakt mit der Schaffnerin fühle ich mich wieder normaler. Sie hat mich aus meiner Gedankenschleife geholt. Wie gut, dass ich in Frankfurt noch mal umsteigen müsste. Von dort werde ich einfach den nächsten Zug zurück nach Hause nehmen und niemand wird etwas von meinem kleinen Ausflug erfahren. Schon gar nicht Charly. Weil Charly mich schon immer gerne damit aufgezogen hat, dass ich eines Tages nicht zu Hause, sondern in einem meiner Bücher aufwachen würde. Ich hatte die Vorstellung ziemlich verlockend gefunden, doch jetzt überfällt mich ein leises Zittern.

	In Frankfurt kaufe ich mir ein Sandwich und bin froh, dass ich Hunger habe. Mir ist sogar nach Salami. Das bedeutet schon mal, ich bilde keine Fähigkeiten für die Elemente Äther oder Luft aus. Denn bei Äther hört man auf zu essen und bei Luft isst man kein Fleisch mehr. Obwohl ich es nicht will, checkt mein Gehirn weiter, ob ich gerade in die Zauber der Elemente-Welt hineingerate. Mein Trinkverhalten ist ebenfalls normal, ich besorge mir einen kleinen Becher Orangensaft und verspüre keinerlei Bedürfnis nach literweise Flüssigkeit, wie es bei der Begabung für Feuer der Fall wäre. Die Fischbrötchen haben mich nicht angesprochen. Ich bin also auch nicht Wasser, denn das macht einen Mordsappetit auf alles, was aus dem Meer kommt. Und da ich nach einem Brötchen satt bin, auch keine Erde, weil ich dabei Unmengen Essen in mich hineinstopfen wollen würde.

	Die ganze Zeit überlege ich, Taria eine Nachricht zu schreiben. Doch auch wenn wir uns in unseren Mails immer total einspinnen, ist die jetzige Situation etwas völlig anderes, weil ich wirklich zu spinnen scheine. Was soll sie von mir denken? Schließlich kennen wir uns nicht wirklich.

	Laut Anzeigetafel geht der nächste Zug zurück nach Karlsruhe in zehn Minuten. Zum Glück ein Regionalzug, dafür dürfte mein Geld noch reichen. Um die Weiterfahrt nach Leipzig schere ich mich nicht, als könnte mich der Gedanke daran wieder umstimmen. Doch die Strategie geht nicht auf. In mir herrschen viel stärkere Kräfte als Gedanken. Eigentlich hat mich das Essen beruhigt. Zwischendurch musste ich sogar schon lachen, warum ich faules Sofakissen an einem Freitagabend plötzlich in Frankfurt auf dem Hauptbahnhof stehe. Vielleicht eine Übersprunghandlung, weil meine Mutter immer Angst um mich hat? Viel zu viel Angst, wie ich oft finde. Vielleicht hat sich das angestaut und ich musste einfach mal raus. Klingt nicht wirklich logisch und … ist es auch nicht.

	Denn kurz vor dem Einstieg in den Regionalzug werden meine Beine wie Blei. Wieder bildet sich Schweiß auf der Stirn. Jemand hinter mir brummt, dass ich aus dem Weg gehen soll, und schiebt mich nicht gerade freundlich zur Seite. Und dann nehme ich die Beine in die Hand und renne. Renne, renne, rempele Leute an, biege auf irgendeinen Bahnsteig ein. Die Schaffnerin, die gerade in den ICE vor mir einsteigt, hält mir noch die Tür auf. Und kaum ist sie geschlossen, setzt sich der Zug lautlos in Bewegung.

	Ich weiß die Nummer für das Gleis nicht, ich habe nicht auf die Anzeigetafel geachtet, wohin der Zug fährt, aber das Display im Zug sagt mir, ich bin richtig – falls es denn richtig ist, nach Leipzig zu fahren.
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	Der Wagon, den ich betrete, ist mäßig voll. Ich finde einen Platz am Fenster und starre hinaus in die Schwärze, obwohl es nichts zu sehen gibt. Mein Kopf ist leer. Ich werde erst kurz vor Mitternacht ankommen. Mir fällt ein, dass ich Tarias Adresse gar nicht habe. Mama wird mich bald vermissen, ich muss sie anrufen, spätestens in einer Stunde. Aber was soll ich ihr bloß sagen? Ich kann niemals zugeben, dass ich zu einer Freundin nach Leipzig fahre, irgendwem aus dem Internet. Sie würde völlig ausflippen und wahrscheinlich die Polizei alarmieren. Ich brauche dringend eine Verbündete. Am besten Charly. Ich muss zuerst mit Charly chatten, sobald der Film im Kino zu Ende ist. Das wird in circa einer halben Stunde sein. Danach schreibe ich meiner Mutter einfach eine Nachricht, dass ich bei Charly übernachte. So gewinne ich Zeit. Zuerst aber unterrichte ich Taria, dass ich zufällig nach Leipzig komme, ob sie da ist, oder … Mein Gott, was soll ich ihr denn schreiben? Aber ich muss mich bei ihr melden, ich kenne niemand anderen dort. Um Mitternacht geht garantiert kein Zug mehr zurück und ich will nicht am Bahnhof … In dem Moment vibriert mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche und starre auf die Nachricht. Sie ist von Taria:

	 

	Weißt du, was ich mir eben vorgestellt habe? Dass es irgendwie verrückt wäre, wenn du gerade auf dem Weg nach Leipzig wärst. Weiß nicht, wie ich darauf komme :D

	 

	Ich vergesse kurz zu atmen und meine Beine werden weich, obwohl ich sitze. Das hat sie nicht einfach so geschrieben, obwohl es so klingen soll. Bei ihr muss auch was nicht stimmen. Ich bin mir sofort sicher, dass sie lange gegrübelt hat, wie sie mir schreibt. Genau so wie ich hat sie Sorge, dass ich sie für schräg halten könnte. Doch nun ist alles klar und ich antworte ohne Verrenkungen:

	 

	Ja, bin ich. Ankunft 23.42 Uhr

	 

	Oh mein Gott …, ist ihre prompte Antwort.

	 

	Ist mit dir auch was … naja, irgendwie seltsam?, tippe ich.

	 

	Du meinst … Symptome?

	 

	Ja, genau.

	 

	Schwitzen, Energieschübe, sehen wie eine Katze und hören wie ein Hund, essen normal, aber ich verhalte mich komisch.

	 

	Okay, das ist jetzt keine Überraschung mehr. Ich schreibe zurück:

	 

	Genau wie bei mir. Wo bist du?

	 

	Am Bahnhof. Ich warte auf dich. Ich bin heute Nachmittag bestimmt schon fünf Mal zum Bahnhof gegangen, ohne zu wissen, warum. Wie eine Irre! Als wenn ich etwas suche, aber vergessen habe was. Und dann musste ich auf einmal an die Bücher von Daphne denken. Das war bei meinem dritten Schweißausbruch. Bis dahin dachte ich, ich werde krank. Doch auf einmal durchzuckte mich so was wie ein Erkenntnisblitz: Ich war wegen eines Zuges aus Frankfurt hier, der die beste Verbindung mit Karlsruhe ergibt …

	 

	Und dann hast du mir geschrieben. Wollte ich auch gerade … Aber das ist doch alles völlig verrückt!

	 

	So wie in Daphnes Büchern …

	 

	Wir müssen ihr schreiben. Oder hast du schon?

	 

	Nein, das tun wir auf keinen Fall!

	 

	Tarias Antwort löst sofort ein nervöses Kribbeln in mir aus. Wahrscheinlich hat sie sich ähnliche Gedanken gemacht wie ich.

	 

	Warum nicht? Meinst du, man kann ihr nicht trauen? Aber du hast sie doch schon mal getroffen und geschrieben, dass sie total nett ist. Also, sie ist doch ganz normal, oder?

	 

	Du meinst, ein Mensch? :D Ja, natürlich, aber ob sie magische Begabungen hat, könnte ich natürlich nicht sagen. Nur vielleicht reicht es, dass sie die magischen Blasen erfunden und die Bücher geschrieben hat. Sie hat diese Welt erschaffen. Gerade in der letzten Leserunde ging es doch darum, wie mächtig Autoren eigentlich sind. Wir wollten, dass sie eine Geschichte über uns schreibt, weißt du noch?

	 

	Ja, und sie hat uns davor gewarnt, zwei Mal …

	 

	Genau. Und nun rate mal, warum du zu mir reist und ich nicht zu dir …

	 

	Und warum ich »einfache Fahrt« gekauft habe. Nicht nur, weil ich mir ein Ticket für Hin- und Rückfahrt gar nicht hätte leisten können …

	 

	Aber das ist doch alles viel zu crazy, tippe ich verzweifelt.

	 

	Das hat Kira in Himmelstiefe auch gedacht. Und alle anderen später ebenfalls, schreibt Taria zurück.

	 

	Mann, ich weiß, aber … Für uns sind es doch nur Bücher!

	 

	Erinnerst du dich noch, wie Yuma von Kira in Regenbogenamsel das Buch mit Kiras Geschichte bekommt? Genau das, das überall in den Buchläden liegt und das wir auch haben.

	 

	Ich verstehe, was Taria damit sagen will. Alles durchdringt sich in Daphnes Büchern, die Wirklichkeit mit der Magie. Aber doch deshalb nicht mit unserem echten Leben. Oder etwa doch …?

	Ich tippe:

	 

	Vielleicht hat Daphne die Geschichten gar nicht erfunden, sondern immer nur aufgeschrieben, nachdem sie ihr jemand erzählt hat.

	 

	Das passt dazu, wie authentisch ihre Romane auf mich gewirkt haben. Als könnte es wirklich jedem passieren. Alle Heldinnen waren aus ihrem gewohnten Leben in eine andere Welt katapultiert worden. Normale Mädchen, so wie Taria und ich. Ich starre auf den Sitz vor mir, aber sehe ihn nicht. Als Erstes fallen mir die Klausuren nächste Woche ein, ich bin jetzt 11. Klasse, das Programm an der Schule ist fett. Und bei Taria, die schon in die 12. geht, ist es sicher genau so. Wir können jetzt nicht einfach weg! Aber das haben die Protagonistinnen in Daphnes Büchern auch gedacht … Die nächste Nachricht von Taria blinkt auf:

	 

	Schon möglich! Aber zum Glück haben wir keine Symptome für bestimmte Elemente. Und auch keine verdächtigen Träume.

	 

	 Und vor allem nicht alles so plötzlich, an einem Nachmittag. In den Büchern entwickelt sich die magische Begabung über ein paar Wochen.

	 

	Stimmt, das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Trotzdem sitzt du gerade in einem Zug nach Leipzig und ich lungere hier schon den ganzen Tag am Bahnhof herum.

	 

	Vielleicht hat Daphne eine neue Idee und diesmal ist es alles ein bisschen anders.

	 

	Genau. Und deshalb nehmen wir auf keinen Fall Kontakt zu ihr auf!

	 

	Es beruhigt mich, dass Taria einen kühlen Kopf zu behalten scheint. Schon in den Leserunden habe ich sie sehr analytisch erlebt, während ich immer schnell mit einer Welle Emotionen davongetragen werden kann.

	 

	Okay, pflichte ich ihr bei.

	 

	Ich muss jetzt was zu essen holen. Habe seit Mittag nichts mehr heruntergekriegt. Du müsstest in gut einer Stunde ankommen.

	 

	Dann bis später. Ich hoffe, du bist wirklich da. :)

	 

	Ich warte auf dich, da kannst du sicher sein. :)
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	Obwohl ich nicht nur meine Brille, sondern auch ein Buch mitzunehmen vergessen habe – was bei mir normalerweise genau so undenkbar ist, wie das Haus ohne Brille zu verlassen – vergeht die Zeit schnell, bis der Zug endlich in den Hauptbahnhof von Leipzig einfährt. Immer wieder bewege ich alles in meinem Kopf, lese noch einmal die Nachrichten von Taria und suche nach einem Schlüssel für das Ganze. Nebenher briefe ich Charly, dass ich offiziell bei ihr übernachte. Sie platzt vor Neugier, was in Wahrheit los ist, bleibt aber zum Glück nicht so hartnäckig, wie sie es normalerweise tun würde. Ranon hat sie tatsächlich nach dem Film angequatscht und gerade sitzen sie alle zusammen in der Milchbar. Sie schlägt vor, dass wir uns morgen Nachmittag bei ihr treffen. Mit zwiespältigen Gefühlen stimme ich zu und denke wieder an die »einfache Fahrt«, die ich gebucht habe.

	Meine Mutter schöpft keinen Verdacht, wünscht uns eine gute Nacht und ermahnt mich, dass ich spätestens um dreizehn Uhr wieder daheim sein soll. Das Mittagessen am Wochenende mit der ganzen Familie ist bei uns heilig.

	Ich habe von Taria bisher nur ein Bild von hinten gesehen. Das hat ebenfalls damit zu tun, wie wir in den Leserunden miteinander herumalbern. Aus Spaß habe ich Taria noch nie meinen vollständigen vietnamesischen und unaussprechlichen Namen verraten und wir haben uns lange erst gar keine Fotos geschickt.

	Trotzdem weiß ich sofort, als ich aus dem Fenster schaue und den Bahnhof absuche, dass das Mädchen neben der Treppe mit den schwarzen Jeans, der schwarzen Jacke und den langen dunkelblonden Haaren Taria sein muss. Ich winke, doch sie kann mich hinter der Scheibe nicht sehen. Obwohl es fast Mitternacht ist, steigen nicht wenige Leute aus dem Zug und werden von anderen Leuten auf dem Bahnsteig erwartet. Mein Herz klopft vor Aufregung. Als ich endlich die Treppe erreiche, steht Taria nicht mehr dort. Kurz darauf tippt mir jemand auf die Schulter.

	»Hi. Von hinten habe ich dich sofort erkannt. Also, naja, abgesehen davon, dass es hier nicht gerade von Asiatinnen mit langen schwarzen Haaren wimmelt.« Ich schaue in ein lächelndes Gesicht mit wachen blauen Augen und einer hohen Stirn. Sofort fällt mir ein, dass Taria einmal geschrieben hatte, sie stelle sich die Welt in ihrem Kopf wie ein Großraumbüro vor und Daphne hatte zurückgeschrieben, dass hinter ihrer Stirn sicher ein Büro mit zwei Etagen Platz hätte.

	Wir umarmen uns, als würden wir uns schon ewig kennen. Es ist fast ein aneinander Festhalten und Frohsein, endlich nicht mehr allein mit der Situation zu sein. Taria ist ungefähr einen halben Kopf größer als ich, aber das war zu erwarten bei meinen asiatischen Genen.

	»Ich habe dich vom Zug aus gesehen und wusste irgendwie auch gleich, dass du es bist«, sage ich.

	»Hast du nicht geschrieben, du trägst eine Brille?«, wundert sich Taria. Ehe ich antworten kann, fällt ihr der Grund für ihr Fehlen ein.

	»Ich vermute, du kannst das da von hier aus entziffern?« Taria zeigt auf den ungefähr zwei Meter entfernten Schaukasten mit den Fahrplänen und ich nicke. Sie nickt ebenfalls. »Ich auch.«

	Wir laufen die Treppen hinunter, erst langsam, dann immer schneller. Mir liegt auf der Zunge zu fragen, was wir als Nächstes tun werden, aber ich spüre, dass die Frage überflüssig ist. Meine Füße haben die Führung übernommen und werden immer schneller. Bei Taria ist es genauso. Im Gleichschritt eilen wir durch die riesige Bahnhofshalle mit den vielen Geschäften, von denen die meisten jetzt geschlossen sind. Zwei Polizisten kommen uns entgegen, werfen einen Blick zu uns, dann auf die Uhr, dann wieder zu uns, sprechen uns aber nicht an.

	»Es ist zehn vor Zwölf. Nach zwölf könnten wir Ärger bekommen, wenn sie unsere Ausweise sehen wollen«, bemerkt Taria.

	»Ich weiß«, antworte ich und dann frage ich doch: »Weißt du, wohin wir gehen?«

	»Ich habe so eine Ahnung.«

	Die habe ich auch und spreche sie aus: »Als wir angefangen hatten, uns die magische Blase von Leipzig auszudenken, hattest du gesagt, das Völkerschlachtdenkmal könnte einen guten Durchgang zwischen der Stadt und der magischen Welt abgeben.«

	Taria nickt, bleibt abrupt stehen und hält sich an einem Laternenpfahl fest, als könnte sie sonst nicht verhindern weiterzulaufen.

	»Geh vor«, verlangt sie. »Du weißt nicht, wo es ist. Wenn wir trotzdem hinfinden, können wir davon ausgehen, dass ich die Sache nicht manipuliere.«

	Nach allem, was bisher passiert ist, bin ich mir bereits sicher, dass wir nichts manipulieren, sondern höhere Mächte am Werk sind. Trotzdem stimme ich sofort zu. Ein Rest in mir hofft immer noch, dass wir uns selbst austricksen und eine vernünftige Erklärung für alles finden werden.

	Taria ist links abgebogen, als wir aus dem Bahnhofsgebäude getreten sind. Erst laufe ich einige Schritte weiter in diese Richtung und sie folgt mir. Dann entscheide ich mich jedoch, die Straßenbahngleise zu überqueren, um auf die gegenüberliegende Seite des Bahnhofs zu gelangen. Hier scheint die Fußgängerzone zu beginnen, doch statt erneut nach links abzubiegen, steuere ich mitten hinein. Taria lässt meine Entscheidungen unkommentiert. An ihrer Miene ist nicht abzulesen, was sie von meinem Weg hält.

	»Was hast du deiner Mutter gesagt?«, frage ich sie.

	»Dass ich noch zu einer Freundin gehe und bei ihr übernachte. Und du?«

	»Ich auch.«

	Wir sind beide atemlos, weil wir so schnell gehen. Es ist schwierig, sich richtig zu unterhalten. Unsere E-Mails sind immer endlos lang, doch jetzt schweigen wir die meiste Zeit, sind viel zu angespannt, wohin uns die Reise führt.

	Ich registriere, dass Leipzig eine wirklich schöne Stadt ist, zumindest, was die Innenstadt anbelangt. Nach zehn oder zwanzig Minuten überqueren wir eine große Straße und dann geht es immer geradeaus, eine Allee entlang, auf der regelmäßig Autos an uns vorbeirauschen. Irgendwann gelangen wir wieder an Gleise, über die eine Brücke führt – in einen Wald, wie es aussieht. Düster erheben sich die Baumwipfel vor einem fast schwarzen Himmel.

	»Das ist die S-Bahn«, kommentiert Taria meinen Blick von der Brücke hinunter.

	»Wir müssen dort drüben in den Wald«, sage ich.

	»Es ist nur ein Park«, antwortet Taria. Mehr sagt sie nicht und wir setzen unseren Weg fort, holen fast gleichzeitig unsere Handys aus der Tasche und benutzen die Taschenlampe darin.

	Ich bleibe kurz stehen, um zu Atem zu kommen, und stütze meine Hände auf den Knien ab, während Taria den Weg vor uns ausleuchtet.

	»Es ist nicht mehr weit«, verspricht sie. Das spüre ich auch.

	»Hier hätte ich mich niemals alleine langgetraut«, gebe ich zu.

	»Ich auch nicht. Mein Weg hätte übrigens auch hierhergeführt.« Taria hockt sich neben mich.

	»Du meinst, am Bahnhof gleich links?«

	Sie nickt und wir schauen uns vielsagend an. Es knackt laut neben uns im Geäst. Ich zucke zusammen, während ein Fuchs durch den Lichtkegel flüchtet.

	Einige Minuten später stehen wir vor einer rechteckig eingefriedeten Wasserfläche, an deren Ende das Völkerschlachtdenkmal monumental in den Himmel ragt. Ein massiver, einschüchternder Turm, der von mehreren Seiten angestrahlt wird und sich im Wasser spiegelt. Irgendwie sieht das Bauwerk aus wie eine Rakete, die auf uns wartet, um in die Weiten des Raums zu starten. Ich merke, wie es eng in meinem Hals wird, weil es in gewisser Weise wahr sein könnte. Ich glaube, wenn wir dieses Ding betreten, werden wir die Welt, wie wir sie kennen, mindestens ein Jahr nicht mehr wiedersehen. So ist es fast immer in Daphnes Büchern. Und so aufregend es sich liest, wenn man zu Hause auf seinem sicheren Bett fläzt – jetzt, wo es passiert, würde ich meine komplette Büchersammlung dafür geben, einfach nur aus einem unbequemen Traum aufzuwachen und mich in meinem sicheren, warmen, weichen Bett wiederzufinden.

	Ich setze mich auf den Rand des Wasserbeckens und kralle meine Hände in den Stein. »Ich will da nicht rein …«

	Hilflos sehe ich hoch zu Taria und spüre Tränen in den Augenwinkeln. Taria presst die Lippen zusammen, schaut in Richtung des Denkmals, dann wieder zu mir und scheint nach den richtigen Worten zu suchen.

	»Die Reisen durch die Übergänge sind total traumatisch, erinnerst du dich?«, jammere ich weiter.

	Meine Internetfreundin setzt sich neben mich. »Wir bilden doch gar keine Fähigkeiten aus!«, versucht sie mich zu beruhigen. Wie kann sie nur so gefasst sein? Oder sieht das von außen nur so aus?

	»Noch schlimmer. Dann wissen wir nicht mal, was uns erwartet.«

	Taria hält ihre Hand mit der anderen fest. Ich sehe, wie sie dabei vor Anspannung zittert. Meine Hand zittert auf einmal auch und ich muss sie ebenfalls mit der anderen packen. Doch wir haben absolut keine Kontrolle, reißen uns aus unserem eigenen Griff los, packen uns gegenseitig an der Hand und dann rennen wir los, das riesige Wasserbecken entlang und die Stufen hinauf zum Eingang des mächtigen Gebäudes.

	Taria greift nach der Klinke des Eingangsportals. Normalerweise müsste es geschlossen sein, aber natürlich gibt das schwere Holz nach. So ist es auch in den Zauber der Elemente-Büchern. Offizielle Gebäude werden von magisch Begabten betreut, die sie außerhalb der Öffnungszeiten aufschließen, wenn sich magisch Begabte ankündigen, die die Durchgänge nutzen wollen.

	Mit einem dumpfen Hall fällt die Tür hinter uns ins Schloss und wir stehen im Dunkeln.

	Reflexartig taste ich nach der Klinke und rüttele daran. »Sie geht nicht mehr auf!« Taria probiert es auch, doch die Tür bleibt abgeschlossen, als hätten wir uns nur eingebildet, eben noch hindurchgegangen zu sein. Verängstigt greife ich nach Tarias Arm und halte mich an ihr fest. Für einen dehnbaren Moment verharren wir regungslos. »Was soll’s, wir können eh nicht zurück«, bemerkt Taria.

	Ich weiß, ich spüre das gleiche wie sie, schon seit dem ersten hastigen Schritt aus meinem Zimmer gab es schließlich diese unsichtbare Mauer, die mich an jedem Schritt zurück hinderte. Zögerlich bewegen wir uns vorwärts. Taria zieht mich mit sich. Vor uns öffnet sich ein kreisrunder Raum, in dessen Mitte wir stehen bleiben.

	»Hallo?«, ruft sie zaghaft, während ich ängstlich die steinerne Armee übermenschlich großer Skulpturen betrachte, die uns umzingelt. Unheimlich hallt Tarias Stimme durch das Gebäude. Wir lauschen in die Stille, doch nichts. Mein Blick gleitet über die Skulpturen hinauf zu einer Galerie bis in die Kuppel. Von dort dringt Licht der Außenbeleuchtung durch im Kreis angeordnete, schmale Fenster und wirft Schatten in die Gesichter der steinernen Gestalten.

	»Wer sind die?«, hauche ich und Taria antwortet leise: »Acht Schicksalsmasken, vor denen Ritter die Totenwache halten.«

	Ein Schauer jagt mir über den Rücken. Das klingt gruselig und ich schlucke mehrmals, um eine aufkommende Panikattacke niederzuzwingen. Ich will hier raus, aber weiß, dass ich nicht kann.

	»Gehen wir nach oben«, bestimmt Taria, als wären wir dort verabredet. Ich bleibe dicht hinter ihr, während sie zielstrebig vorangeht, bis wir an eine Treppe gelangen. Mein Handy gibt seinen Geist auf und Tarias Lampe leuchtet nur noch sehr schwach.

	»Du bist schon mal hier gewesen«, stelle ich fest.

	»Schon öfter. Jeder, der in Leipzig wohnt, wird mindestens einmal von den Eltern und später von der Schule herbugsiert. Allerdings war ich noch nie um diese Uhrzeit hier.«

	Wir gelangen auf eine Galerie mit vier kolossalen Figuren, die so hoch wie dreistöckige Häuser sind. Zwischen ihnen befinden sich Torbögen mit schmalen Fenstern und farbigen Scheiben, durch die ebenfalls Licht von außen einfällt. Das massive Gemäuer strahlt von allen Seiten Kälte ab. Ich kann ein leichtes Zittern am ganzen Körper nicht unterdrücken und Taria reibt die Handflächen aneinander.

	Gleichzeitig beugen wir uns über das Geländer und schauen hinab in die kreisrunde Krypta mit den Masken und Rittern.

	»Wie fühlst du dich gerade?«, will Taria wissen und sieht mich forschend an. Ich muss nicht lange überlegen:

	»Nicht so, als könnten wir einfach wieder gehen. Wir sind an unserem Ziel, aber was wir nun …«

	Mitten im Satz werde ich von einer dünnen Stimme unterbrochen: »Taria? Mira?«

	Sie kommt ganz aus der Nähe, ist direkt hinter uns. Wir fahren gleichzeitig herum. Überlegen starrt die gigantische Figur, vor der wir stehen und deren Füße allein schon halb so groß sind wie ich, über uns hinweg. Für eine Sekunde glaube ich, sie würde ihr Haupt langsam neigen. Doch dann kapiere ich, dass sich nur Schatten über das Gestein bewegen, weil aus einer Nische neben dem Giganten ein bläuliches Licht schimmert.
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	»Daphne. Das ist Daphne!«, wispert Taria mir ins Ohr. Eine Gestalt erhebt sich aus dem Dunkel, mit Mantel, kniehohen Stiefeln, Mütze und einem dicken Schal. Umständlich hält sie ein Laptop in den Händen, dessen Hintergrundbeleuchtung ihr Gesicht gespenstisch anstrahlt. Trotzdem und obwohl ich sie bisher nur auf Bildern gesehen habe, erkenne ich Daphne sofort.

	»Ihr seid es!«, ruft sie aus und legt das Gerät auf den Boden. Dankbar umarmt sie zuerst Taria und dann mich, so als hätten wir sie gerettet.

	»Oh Mann, ihr solltet nicht hier sein, aber ich bin so froh. Ich dachte, ich sterbe vor Angst.«

	»Wie lange bist du schon hier?« Meine Bedenken, dass Daphne zu misstrauen wäre, sind wie weggefegt. Wie sie so vor uns steht, zittert und vor Freude, nicht mehr allein zu sein, völlig aufgelöst ist, zeigt eindeutig, dass sie genauso von unkontrollierbaren Zuständen überrascht worden sein muss wie wir.

	»Weiß nicht, irgendwas zwischen einer halben und einer Stunde.«

	»Bist du etwa allein durch den Park?«, will Taria sogleich wissen.

	»Nein, ich habe am Bahnhof ein Taxi genommen. Ich wusste ja nicht, wohin genau die Reise geht, aber ich habe es mir während der Zugfahrt von Berlin nach Leipzig natürlich gedacht.«

	Und dann erzählt Daphne, während wir uns wegen der eisigen Brise, die durch das Gewölbe weht, schutzsuchend in die Nische hocken, wie es ihr in den letzten Stunden ergangen ist. Am Vormittag war ihr unser Wunsch nach einem Buch mit mir und Taria als Hauptfiguren in den Sinn gekommen und sie hatte darüber nachgedacht, wie es anfangen könnte. Zunächst hatte sie aus der Sicht von Taria geschrieben. Die ersten Seiten über sie stimmten mit dem überein, was Taria am Nachmittag auf dem Hauptbahnhof erlebt hatte. Daphne wollte sie in der Geschichte zu mir nach Karlsruhe fahren lassen, doch war die ganze Zeit unschlüssig gewesen, ob die Story so beginnen konnte. Genau so unschlüssig wie Taria, die nach der Schule einige Stunden am Bahnhof verbracht hatte, ohne zu wissen, was sie hier überhaupt wollte.

	Dann hatte Daphne noch einmal von vorn angefangen und aus meiner Perspektive geschrieben. Alles genau so, wie ich es erlebt hatte: Mit dem Unwohlsein nach der Schule, dem Besuch von Charly und meinem plötzlichen Aufbruch, kurz, nachdem Charly gegangen war. Sie hatte sich den spontanen Fahrkartenkauf nach Leipzig ausgedacht und auch die Begegnung mit der Schaffnerin im Zug erzählte sie genauso, wie ich es erlebt hatte.

	»Da war ich jedoch schon unkonzentriert«, sagt Daphne. »kurz darauf bekam ich einen Schwindelanfall und dann, nachdem ich aufgestanden bin und das Fenster geöffnet habe, einen Schweißausbruch. Zuerst dachte ich das Gleiche wie ihr: Okay, jetzt werde ich wohl krank.«

	»Du hast nach Miras Begegnung mit der Schaffnerin nicht weitergeschrieben?«, fragt Taria.

	»Nein, nichts mehr. Alles, was ihr später erlebt habt, habe ich mir nicht ausgedacht, sozusagen.«

	Das ist ziemlich unheimlich, erklärt aber das Gefühl, nicht mehr Herr seiner selbst gewesen, sondern zu einer Marionette mutiert zu sein.

	»Aber du hattest bereits im Kopf gehabt, dass Taria mich abholen würde und dass wir hierher fahren?«, will ich wissen.

	»Ja, das schon, wir hatten uns ja bereits überlegt, dass das Denkmal hier …«

	»STOPP!«, rufe ich und hebe abwehrend die Hände. »Denke dir jetzt auf keinen Fall noch mehr aus!! Was bis hierher passiert ist, ist doch eindeutig: Du erfindest eine Geschichte über Taria und mich und – sie PASSIERT! Damit musst du sofort aufhören, sonst …« Ich schlage mir dir Hand vor den Mund. Nein, ich darf es nicht aussprechen, damit es nicht wahr wird. Damit Daphne es nicht hört und die Geschichte in Gedanken oder Worten weiterspinnt. Damit …

	»… landen wir tatsächlich in der magischen Blase von Leipzig?«, höre ich Taria meinen Gedanken an den Raum abgeben und will aufschreien vor Schreck. Stattdessen nicke ich heftig und dann schüttele ich genau so heftig den Kopf und gestikuliere mit den Armen … bis Daphne auf einmal dicht vor mir steht und mich an den Schultern festhält. »Pssssst … Psssst, alles ist gut«, redet sie beruhigend auf mich ein. Ich kapiere, dass mich gerade eine Panikattacke überrollt. Hektisch schnappe ich nach Luft. Daphne streicht mir immer wieder über beide Arme. »Es passiert dir nichts. Versuche, ruhig zu atmen. Ein aus, ein aus, ja, gut so.« Sie lächelt mich vertrauensvoll an. »Mehr habe ich mir noch nicht ausgedacht. Ganz sicher nicht, versprochen.«

	Mein Herz hört endlich auf, rauszuwollen und meine Atmung wird langsam regelmäßiger.

	Nachdem ich mich zum Glück wieder unter Kontrolle habe und »Danke« flüstere, bemerke ich, dass nun Daphnes Lächeln wie weggefegt ist und ihre Unterlippe zittert. »Oh je, hätte ich das alles gewusst, es tut mir so leid. Ich …« Sie scheint kurz davor, die Fassung zu verlieren.

	»Wir sitzen alle in derselben Patsche. Du konntest doch nicht wissen …«, versuche jetzt ich, sie zu beruhigen. »… außerdem, ich meine, es ist zwar eine komische Situation, aber ja auch super, dass wir uns endlich kennenlernen. Viel schneller als gedacht«, plappere ich weiter. »Und es ist auch spannend und ein Abenteuer und uns wird sicher überhaupt nichts Schlimmes passieren, sondern … Also, wie in deinen Büchern …« Ich gestikuliere mit den Armen, wie ich es immer mache, wenn ich was Wichtiges ausdrücken will, aber nicht die richtigen Worte finde. Endlich stiehlt sich ein kleines Lächeln in Daphnes Mundwinkel. Bestimmt, weil ich lustig dabei aussehe, wie ich versuche, Dunkelheit, Kälte und völlige Ahnungslosigkeit, was weiter passieren wird, schönzureden.

	»Ich bin mir außerdem sicher, dass nur das wahr wird, was Daphne bereits schriftlich festgehalten hat.« Wird drehen uns zu Taria, die sich das Laptop auf den Schoß gezogen hat und etwas auf dem Bildschirm zu lesen scheint. Offensichtlich Daphnes Entwurf.

	»… und vielleicht noch, was ich mir bereits konkret ausgedacht habe«, ergänzt Daphne, während wir uns wieder zu Taria hocken.

	»Aber warum wird auf einmal sofort wahr, was du schreibst?«, frage ich und im gleichen Moment blitzt eine weitere Frage in meinem Kopf auf, die die Erste beantworten könnte: »Sag mal, sind wir eigentlich die ersten realen Menschen, über die du schreibst? Also, ich meine, waren alle anderen bisher erfunden, oder …?«

	Daphne sieht mich an und ihre Augen werden größer. »Mira, vielleicht ist es das! Ich habe vorher wirklich noch nie über reale Leute geschrieben. Noch nie.«

	Wir sehen uns alle drei an. »Das würde zwei Dinge bedeuten«, ergreift Taria das Wort: »Erstens, dass du doch lieber kein Buch über uns schreiben solltest. Und zweitens, dass du uns einfach aus dieser Situation schreiben könntest.«

	Genau! Das ist es! Auf einmal wird mir total leicht ums Herz. »Taria, du bist genial. Ich glaube, wir haben die Lösung!«, rufe ich euphorisch aus. Taria reicht Daphne das Laptop.

	»Okay, wie soll es weitergehen?«, fragt Daphne und sieht uns abwechselnd neugierig an.

	»Erst mal hier raus und irgendwohin, wo es warm ist«, schlägt Taria vor.

	»Und da sollte es heißen Kakao geben!«, ergänze ich.

	»Meine Mutter hat gestern welchen gekauft«, sagt Taria.

	»Au ja, wir gehen zu dir, also, falls du genug Schlafplätze für uns hast. Und dann fahre ich morgen früh wieder nach Hause. So dass ich pünktlich zum Mittagessen bin und meine Mutter nichts merkt«, frohlocke ich und könnte Luftsprünge machen, dass jetzt alles in Ordnung kommt.

	»Und nicht mal einen winzigen Ausflug in die magische Welt vorher?«, fragt Daphne nach. »Gar nichts? Seid ihr sicher?«

	Sie schmunzelt und ich komme mir etwas feige vor, weil ich immer groß getönt habe, wie toll es wäre, mit Taria in eine magische Blase zu reisen, magische Fähigkeiten auszubilden und Elementarwesen kennenzulernen. Und nun kneife ich bereits beim ersten Schweißausbruch und habe Schiss, meine Klausuren zu verpassen. Aber … Hilfesuchend schaue ich zu Taria hinüber. Sie grinst und sagt:

	»Naja, so für ein oder zwei Stunden. Das wäre schon spannend. Aber wie soll das gehen? Auch wenn du die Erfinderin der magischen Welt bist, kannst du doch auch nicht einfach ihre Regeln brechen.«

	Taria hat recht, puuh, und schon wieder bin ich erleichtert. Darauf hätte ich auch kommen können. Mein Gehirn arbeitet echt nicht halb so gut, wenn ich aufgeregt bin.

	»Das ist wahr«, antwortet Daphne. »Aber ich hatte da ja eine Idee. Ohne sich ausbildende Fähigkeiten kann man zwar noch keine magischen Blasen besuchen, aber einen Wunschort. Das ginge.«

	»Du meinst, einen persönlichen Wunschort? Oder eher einen Gemeinsamen?«

	Nervös wechselt mein Blick von Daphne zu Taria und wieder zurück. Es macht mich zittrig, dass sie sich weiter eine Geschichte ausdenken. Sie sollen lieber aufhören, wer weiß, wo das hinführt, und dann müssen wir vielleicht doch plötzlich ein ganzes Jahr …

	»Also, ich bin einfach für Kakao und danach könntest du ja eine Geschichte über uns schreiben, in der so richtig nützliche Dinge passieren. Also, ich meine, ihr wisst schon, dass wir in allen Klausuren eine Eins schreiben und einen Goldklumpen finden, um sämtliche tollen Bücher im Buchladen aufkaufen zu können, so was …«, platze ich dazwischen.

	Daphne sieht mich belustigt an. »Interessant, ich hätte gedacht, dass Mira sich sogleich ins Abenteuer stürzen will, während Taria eher nach vernünftigen Lösungen sucht. Aber es ist genau umgekehrt!«

	»Ähm«, verlegen nestele ich an den Schnüren meines Kapuzenshirts. »Doch! Ich bin für Abenteuer, aber eben lieber erst in zwei Jahren oder so.«

	Auf einmal erfüllt ein dröhnendes Gelächter die Halle. In der ersten Sekunde glaube ich, dass Daphne und Taria sich lauthals über mich amüsieren, aber das passt überhaupt nicht. Ihre Münder sind geschlossen und ihre Augen werden groß wie meine. Es handelt sich um ein sehr hohes, schrilles Lachen und gleichzeitig ein tiefes, Grollendes. Unwillkürlich wandern unsere Blicke hinauf zu den regungslosen steinernen Giganten. Doch ihre Mienen zeigen keinerlei Regung und sie schweigen wie eh und je.

	»Was schlurfst du mir schon wieder hinterher, du elender Pfuscher?«, hallt eine affektiert klingende Frauenstimme zu uns nach oben.

	»Du kennst die Antwort.« Dem Satz folgt ein unangenehmes Husten wie von einem alten Mann mit Raucherlunge.

	»Du stinkst bis zur Kuppel«, beschwert sich die Frau.

	»Das sind natürliche Gerüche, tausend Mal besser als dein Parfüm, dass jede Maus zum Ersticken bringt.«

	Im gleichen Moment erreicht uns eine Duftwolke aus Alkohol, ungewaschenen Klamotten und tatsächlich einem schweren Parfüm. Daphne und Taria rümpfen die Nase. Reglos verharren wir in unserer Nische.

	»Dann verpfeif dich doch, wenn es dich stört«, entrüstet sich die Frauenstimme.

	»Würde ich ja gerne. Nur du lässt mir keine Wahl, wenn du dich an Wünschen vergreifst, die eng mit einem Laster zusammenhängen.« Das nachfolgende Husten hört sich so an, als würde die Lunge brodeln und jeden Moment ausbrechen wie ein Geysir. Ich schüttele mich.

	»Du meinst Büchersucht? Haha, hast du die etwa auch? Deiner Aschenbecherbrille nach zu urteilen, ja!«

	»Würde dir auch nicht schlecht stehen, das Süchtlein. Vielleicht käme dann weniger Gülle aus deinem Mund«, krächzt der Mann.

	»Moment mal, jetzt verwechselst du was. Der Güllegeruch geht eindeutig von dir aus. Du könntest dir mal ne Zahnbürste wünschen.«

	»Wie aufmerksam. Würdest du mir den Wunsch denn erfüllen?«

	»Ich?« Wieder ertönt das schrille und überzogene Lachen,

	»Das ist wohl eher was für untaugliche Wunsch-Elben.«

	»Ich glaube es nicht«, höre ich Daphne neben mir wispern, »Ich weiß, wer die sind.«

	»Wer?«, will Taria sofort wissen und ich auch.

	»Vita und Dio aus meinem neuen Buch, das ich gerade schreibe. Ich habe allerdings nicht die geringste Ahnung, was sie hier zu suchen haben.«

	Meine und Tarias Fragen überschlagen sich: Wer sind Vita und Dio? Wie kommen sie hierher? Und vor allem, was wollen sie von uns? Bei Tarias Frage, ob sie etwa Antagonisten sind, verheißt Daphnes Miene nichts Beruhigendes: »Ich weiß noch nicht recht, auf jeden Fall sind sie total unberechenbar und deshalb … gefährlich.«

	Ehe wir weiter fragen können, sind näherkommende Schritte auf der Treppe zu hören. Regungslos starren wir in die Richtung wie Kaninchen in einen Scheinwerfer. Taria und ich kreischen erschrocken auf, denn während Dio mit schweren Schritten die Treppe hochschlurft, hat sich Vita längst hinter uns aufgebaut und grinst, als wir uns umdrehen. Sie ist eine hochgewachsene Frau mit tiefschwarzen Haaren, die sie hochgesteckt trägt, großen blauen und stark geschminkten Augen, einem schulterfreien, dunkelroten Kleid und hohen Schuhen. Sie sieht elegant aus, einschüchternd, fast wie ein Hollywoodstar, wenn da nicht ihre sphinxenhafte Aura wäre, die sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen lässt. Außerdem scheint sie keinerlei Kälteempfinden zu besitzen.

	Sie beugt sich zu uns und tätschelt Taria und mir die Wange. Das kommt mir sogar aufrichtig nett und liebevoll vor, auch wenn sich meine Härchen nicht wieder legen. Ich bin völlig verwirrt.

	»Ihr beiden Süßen. Ihr seid wirklich was Besonderes. Da hat meine Schöpferin wohl recht.« Dann wendet sie sich Daphne zu, die in unserer Mitte steht.

	»Hi«, flötet sie mit engelsgleicher Stimme. »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, dass wir uns mal treffen.«

	Daphne tritt einen Schritt hervor. »Die Gelegenheit könnte nicht besser sein. Ich hoffe, du kommst mit einem guten Plan.« Mich beunruhigt, dass Daphne um Festigkeit in ihrer Stimme ringt.

	»Selbstverständlich«, sagt Vita leise. Es klingt fast unterwürfig, aber ich traue ihr keine Sekunde.
»Das würde ich dir auch raten. Du weißt, ich kann dich mit drei Sätzen vernichten, bevor deine Geschichte überhaupt begonnen hat«, ermahnt Daphne sie.

	Ein brodelndes Atmen ist jetzt dicht an meinem Ohr, so dass ich zur Seite weiche und fast über Daphne stolpere. Dio steht direkt hinter mir, doch ich wage es nicht, mich umzudrehen.

	Vita kichert. »Nun ja, vielleicht. Aber erst mal brauchst du mich wohl.«

	»Brauchen? Etwa um Dio in Schach zu halten? Nicht unbedingt, eher hast du jetzt die Chance, dich zu beweisen, wenn du einen längeren Auftritt in meiner Story haben willst. Schließlich kann ich Dio genau so schnell ins Aus schreiben wie dich, nicht wahr?«

	Vitas überlegenes Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hat, verschwindet und sie murmelt etwas Unverständliches, was bedrohlich in meinen Ohren klingt.

	»Büchersucht also, ja?«, donnert Dio und tritt in unser Sichtfeld. Er ist ein unförmiger Koloss, dessen Ausdünstungen einem wirklich den Atem verschlagen. Seine schmierigen, grauen Haare hat er über seine Glatze gestrichen. Er trägt ein altmodisches braunes Sakko mit einer Weste darunter und eine ziemlich ausgebeulte braune Hose. Die schwarzen Schuhe sind völlig heruntergetreten und er stützt sich auf einen Stock. Aus seinem Mundwinkel hängt eine Pfeife, aus der es unaufhörlich qualmt. Immerhin überdeckt der Tabakgeruch seinen sonstigen Gestank.

	Er kommt meinem Gesicht so nahe, dass sich fast unsere Nasen berühren, danach inspiziert er Tarias Gesicht. Wie erstarrt stehen wir da und rühren uns keinen Millimeter.

	»Klar, könntest du uns beide mit ein paar Sätzen killen, aber dann hast du keine Story mehr. Ganz abgesehen davon, dass ihr euch hier sowieso nicht wieder rausschreiben könnt«, tönt Vita und schon hat sie Daphne das Laptop entrissen und hält es über die Brüstung. Ich sehe Fassungslosigkeit auf Daphnes Gesicht. Die Figuren aus ihrem neuen Buch scheint sie überhaupt noch nicht im Griff zu haben. Wenn das Laptop unten auf den Marmorboden aufschlägt, ist es mit Sicherheit futsch. Meine Gedanken überschlagen sich. Heißt das, dann geht es für alle Ewigkeit weder vorwärts noch rückwärts mit uns? Wären wir hier gefangen in einer Zeitschleife und würden irgendwann erfrieren? Mir wird auf einmal schlecht. 

	Offensichtlich ist Taria zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Denn fast gleichzeitig springen wir todesmutig auf Vita zu, um ihr das Laptop zu entreißen, schließlich geht es um uns, unsere Zukunft, unser Leben! Doch der grässliche alte Mann ist schneller. Keine Ahnung, woher er die Behändigkeit plötzlich nimmt. Wahrscheinlich verfügt er über paranormale Reflexe. Jedenfalls befindet sich das Laptop unversehens in seinen dicken Fingern, mit den vom Rauchen gelben Fingernägeln, und er steht sich Stirn an Stirn mit Vita gegenüber. Wie Quasimodo und Esmeralda, schießt es mir durch den Kopf, ein ungleicheres Paar ist kaum denkbar.

	»Sie haben beide die Büchersucht. Sie werden in dieser Geschichte bleiben, das haben sie nun davon«, röchelt Dio, als würde er jeden Moment seinen letzten Atemzug tun.

	»Werden sie nicht, du Haufen elende Verkommenheit«, kontert Vita. Seltsam, auf einmal scheint sie auf unserer Seite zu sein.

	Daphne schiebt mich und Taria mit den Armen langsam zurück, bis wir die Wand in unserem Rücken spüren.

	»Oh doch, das werden sie. Die kleine Schlitzäugige hat sich bereits viel zu oft aus der Wirklichkeit weggewünscht. Und zwar gerne zusammen mit dem blonden Blaustrumpf.«

	Taria und Daphne drehen ihre Köpfe zu mir. Ich verstehe ihre stumme Frage. Meine Wortlosigkeit ist wohl Eingeständnis genug: Ja, das habe ich seit dem Schulstress in der elften Klasse tatsächlich. Und gestern sogar ganz besonders, fällt mir siedend heiß ein. Weil ich in der Aula einen Vortrag halten musste, habe ich vor Lampenfieber gebetet, in einem Loch zu versinken und an irgendeinem magischen Ort bei Taria und Daphne wieder rauszukommen.

	»Du bist nur der Schatten dieses Wunsches. Wie immer nur der Schatten!« Vitas Stimme klingt jetzt sehr mächtig. Das ganze Denkmal vibriert.

	»Schatten können sehr lang sein«, Dio pustet Vita eine dichte Wolke Qualm ins Gesicht. Und dann geht alles ganz schnell. Vita stürzt sich auf Dio. Ihre schillernde Gestalt vermischt sich mit seiner schmutzig dunklen Erscheinung. Es sieht aus wie ein Tanz in einer Zirkusarena. Sie verschlingen sich ineinander, wie Farben, die man verrührt, steigen hinauf in die Kuppel und rasen Sekunden später wie ein Feuerball in die Krypta hinab.

	Gelächter, Husten, donnern, dröhnen, poltern, brüllen – alles schreit gleichzeitig durch das Gewölbe. Ich halte mir die Ohren zu und kneife die Augen zusammen. Ich kann nicht mehr, mache mich in einer Ecke ganz klein, ergebe mich meinem Schicksal und höre auf zu denken.

	 


[image: Image]

	 

	 

	Vielleicht hat der Kampf Ewigkeiten gedauert, vielleicht Tage, Stunden oder auch nur Sekunden. Irgendwann jedoch ist alles still, totenstill. Ich rühre mich nicht, habe nicht den Mut, die Augen zu öffnen. Dann höre ich Vita etwas sagen. Sie klingt wieder sanft und liebevoll, so wie am Anfang. Ihre Stimme hat eine hypnotische Wirkung, man muss ihr vertrauen, ob man will oder nicht.

	»Ich wünschte, du hättest mir einen würdigeren Gegner gegenübergestellt und nicht so einen Drecksack.«

	Vorsichtig öffne ich die Augen. Vita schwebt wie eine Fee in der Mitte des kreisrunden Raumes, das Laptop unter dem Arm. Gott sei Dank, es ist noch heil! Vor ihr steht Daphne an der Balustrade. Von Dio keine Spur mehr.

	Taria hockt neben mir und hält den Kopf zwischen ihren Knien vergraben. Fast ihre gesamte Gestalt ist von ihren blonden Haaren bedeckt und ich sehe nur ihre schwarzweißen Chucks. »Es ist vorbei«, flüstere ich und warte, dass sie sich rührt, damit ich sehe, dass es ihr gut geht. »Es ist vorbei«, wiederholte ich und dann endlich, hebt sie den Kopf und streicht sich die Haare aus dem Gesicht.

	»Gib mir das Laptop«, verlangt Daphne von Vita, »Ich denke, du hattest deinen Spaß.«

	»Oh ja, entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig um die Wünsche in deinem Umfeld gekümmert habe. Du weißt ja, wie ich bin. Immer für eine Überraschung gut. Du hast es dir selbst so ausgedacht!« Sie kichert wie ein kleines Mädchen, aber es klingt alles andere als harmlos.

	»Du solltest mir jetzt das Laptop geben, sonst wird nicht mehr viel passieren in deinem kurzen und noch sehr unvollständigen Leben.« Daphne streckt die Hand nach dem Gerät aus.

	»Sag deinen Lieblingsleserinnen, sie möchten bitte in Zukunft genauer wünschen.« Vita wirft erst mir und dann Taria einen stechenden Blick zu.

	»Du wirst sie nicht mehr behelligen, dafür werde ich sorgen«, antwortet Daphne.

	»Nun gut.« Die Diva zieht einen Schmollmund. »Aber dann empfiehl es wenigstens deiner Heldin aus dem neuen Buch, wie heißt sie doch gleich? Ami.«

	»Wäre das nicht viel zu langweilig?«

	»Nun, da hast du auch wieder recht«, gibt Vita zu und schmunzelt.

	Kurz sieht es so aus, als würde sie endlich das Laptop herausrücken. Daphne greift danach und ich halte den Atem an. Doch Vita entzieht sich und lächelt breit.

	»Ich glaube, ich habe noch eine viel bessere Idee.«

	Und dann passiert, was ich die ganze Zeit mit Schrecken erwarte: Vita lässt das Gerät einfach fallen! Wie in Zeitpupe rauscht es in die Tiefe. Taria und ich stürzen gleichzeitig an die Balustrade. Mit einem unschönen Geräusch zerschellt es auf dem Boden in tausend Teile. Ein fieser Stich jagt durch meine Eingeweide. Tarias Hand krallt sich in meine Schulter.

	»Schhhhhschhhhhschhh«, säuselt Vita, als würde sie einen Säugling beruhigen wollen, schwebt heran und streckt uns ihre andere zu einer Faust geschlossenen Hand hin. Taria und ich weichen zurück. Sie öffnet langsam die Faust und auf ihrer Handfläche erscheint ein schlüsselartiges Ding aus Metall. Erst weiß ich nicht, was es ist. Doch dann fällt mir ein, dass ich so etwas schon mal in der Werkstatt meines Vaters gesehen habe: Es handelt sich um einen gewöhnlichen Dietrich, mit dem man einfache, alte Schlösser knacken kann.

	»Das hier wird viel aufregender sein als Daphnes Gekritzel.« Ehe Taria oder ich uns entschließen können, danach zu greifen, nimmt Daphne Vita den Dietrich aus der Hand und umschließt ihn fest.

	Vitas Blick bleibt unverwandt auf uns gerichtet: »Du liebst es doch, wenn es so richtig spannend wird, Mira, nicht wahr? Und du auch, Taria, ich weiß es genau.« Ihre abgründigen, leuchtenden Augen sorgen dafür, dass mein Herz zu klopfen beginnt.

	»Ihr müsst einfach nur einen gemeinsamen Wunsch haben, wenn ihr die Eingangstür unten aufschließt, um hinauszugelangen, und alles wird gut. Adios Amigos!«, flötet sie, als wären wir die besten Freundinnen, und wirbelt hinauf in die Kuppel. Dort hält sie jedoch noch einmal inne und setzt hinzu:

	»Ihr dürft euch den Wunsch natürlich nicht vorher gegenseitig verraten, sonst wäre es ja zu einfach.« 

	»Vita …!«, ruft Daphne streng, doch Vita lacht nur und dann löst sie sich flimmernd in der Dunkelheit auf.

	Hitze wallt in mir auf. Reflexartig ziehe ich die Mütze vom Kopf und öffne meine Jacke. Zuerst denke ich, dass es die Aufregung ist. Doch in dem Gebäude ist es ziemlich warm geworden. Taria klebt eine Haarsträhne an den Schläfen und sie wischt sie zur Seite. Nur Daphne steht regungslos mit Mütze, Schal und Handschuhen da, scheint von der Hitze nichts zu merken und starrt auf den Dietrich in ihrer Hand.

	»Was machen wir jetzt?«, meine Stimme klingt jammrig, »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Heißt das … Müssen wir jetzt … Sind wir jetzt hier …« Es gelingt mir nicht, meine größte Angst auszusprechen, dass wir für immer in dieser beengten Wirklichkeit gefangen sein könnten, weil Daphne uns nicht mehr rausschreiben kann. Gleichzeitig ist da der Dietrich und er muss etwas bedeuten, MUSS!

	»Kommt«, sagt Daphne, »Das ist unsere Chance.«

	Wir folgen ihr die Treppe hinunter. Meine Lippen sind trocken und ich spüre furchtbaren Durst. Wir müssen hier einfach rauskommen, sonst werden wir ziemlich bald verdursten. Immerhin ist das Marionetten-Gefühl verschwunden. Vielleicht können wir den Dietrich benutzen und einfach hinausspazieren?

	Daphne würdigt das geschredderte Laptop mit keinem Blick, als wir dicht daran vorbeigehen. Zielstrebig steuert sie auf die Eingangstür zu und rüttelt daran. Verschlossen. Das war zu erwarten. Sie dreht sich langsam zu uns um und hält den Dietrich hoch. Ihr Blick ist sehr ernst. 

	»Das hier ist ein Wunschdietrich. Mit ihm gelangt man durch jede Tür. Er passt sich dem jeweiligen Schloss an. Eigentlich besitzen nur Wunschelben einen, um sich jederzeit zwischen unserer Welt und der Wunschwelt bewegen zu können.«

	»Wunschwelt?«, frage ich sofort.

	»Es ist eine komplexe Geschichte. Ich kann euch jetzt nicht alles erklären. Nur so viel: Vita hat sich in meiner unfertigen Geschichte selbstständig gemacht und fuhrwerkt darin herum. Aber ich weiß jetzt, wie das alles passieren konnte.«

	»Wie?«, ruft Taria aus.

	»Für jedes Buch habe ich ein eigenes Dokument, in dem ich die gesamte Story entwickle, die Figuren entwerfe, all das. Nur dass ich dummerweise die Idee zu der Geschichte über euch in das Dokument zur Trilogie über die Wünschewelt notiert habe. Sie kam mir halt zwischendurch und ich habe kein eigenes Dokument dafür angelegt. Da steht auch drin, was wir uns bereits zu einer magischen Blase in Leipzig überlegt hatten, eure Wunschorte, welche Fähigkeiten ihr am liebsten haben wollen würdet – all diese Dinge. Dadurch ist alles durcheinandergekommen und Vita hat von euch erfahren. Sie verkörpert das Schicksal oder den Zufall, wisst ihr. Leute mit unvorhergesehenen Dingen durcheinanderbringen, bereitet ihr großes Vergnügen.«

	»Das heißt, es passiert nicht nur, was du dir über echte Menschen ausdenkst, sondern wenn fiktive Figuren von echten Menschen erfahren, können sie lebendig werden?« Taria legt ihre Stirn in tiefe Grübelfalten.

	»Ich fürchte ja.« Daphne tut einen langen Seufzer. Sie ist sichtlich erschöpft. Ich habe den Eindruck, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten kann.

	»Wer hatte die Tür denn am Abend überhaupt aufgeschlossen?«, will ich wissen.

	»Keine Ahnung«, Daphne zuckt mit den Schultern. »Ich hatte Pio im Sinn gehabt, aber der ist nicht hier.« Sofort sehe ich den seltsamen Chronisten der magischen Welt vor mir. Ihn hätte ich wirklich sehr gerne mal kennengelernt.

	»Vielleicht war er am Anfang da, nur Vita und Dio haben die magische Welt mit ihrer Welt komplett überlagert.«

	»Dann hast du wohl ziemlich mächtige Figuren kreiert«, überlegt Taria.

	»So mächtig, dass sie die Geschichte an sich gerissen haben und wir nicht mehr Autor und Leserinnen sind, sondern wir sind die Figuren.« Daphne schüttelt resigniert den Kopf.

	Oh je, das klingt schauerlich. So habe ich es bisher noch nicht betrachtet.

	»Das heißt, wir haben die Macht über unser Leben verloren! Was, wenn wir sie nie wieder zurückerhalten? Werden wir dann für immer Spielbälle von Vita sein?« Meine Stimme ist viel zu piepsig.

	»Ich denke, das alles hängt von unserem Wunsch ab, den wir kreieren müssen, um durch diese Tür gehen zu können«, antwortet Daphne.

	»Ist das in deiner Story genauso?«, fragt Taria.

	»Nein, überhaupt nicht. Da läuft alles ganz anders. Für uns hat sich Vita eine eigene Geschichte ausgedacht.«

	»Sobald wir hier raus sind, musst du sie in den Griff bekommen.« Taria klingt streng wie eine Kommissarin und Daphne senkt schuldbewusst den Blick.

	»Ich kapiere nicht richtig, wie das gemeint ist mit dem gemeinsamen Wunsch. Wie soll das gehen?«, werfe ich in die Runde.

	»Ich glaube, ich schon«, antwortet Taria. »Jeder von uns muss sich genau vorstellen, was er sich wünscht. Dann werden wir den Dietrich benutzen und hinter der Tür wird uns die Welt erwarten, die sich ergibt, wenn man unsere drei Wünsche zusammennimmt.«

	»Du meinst, wie in Chemie, wenn man verschiedene Stoffe miteinander mischt?«, frage ich.

	Daphne nickt bedeutungsvoll: »Die Stoffe sollten dabei gut zusammenpassen und etwas Brauchbares ergeben.«

	Taria nickt jetzt ebenfalls und ich auch, weil ich verstehe.

	»Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, schlage ich vor und überrasche mich selbst mit meiner plötzlichen Entschlossenheit. Mein Instinkt verrät mir, dass wir vorher nicht zu viel grübeln dürfen. Ich nehme Daphne und Taria an die Hand und ziehe sie vor die schwere, große Tür, die uns von unserem zukünftigen Schicksal trennt.

	Die beiden folgen mir bereitwillig.

	»Wir sollten für eine Minute die Augen schließen und uns das Richtige vorstellen«, sagt Daphne, »Und dann öffnen wir mit dem Dietrich die Tür …«

	 

	Ich schließe die Augen und versuche, mich zu konzentrieren. Was ist jetzt wesentlich? Was denken die anderen? Ich will am liebsten zu mir nach Hause, in mein Bettchen, aber dorthin werden sich die anderen garantiert nicht wünschen. Ein egoistischer Wunsch wird sicher nicht funktionieren. Vielmehr brauchen wir einen gemeinsamen Ort, von dem aus wir alle nach Hause gelangen können.

	Niemand wird hier drin bleiben wollen, das ist schon mal klar. Als Nächstes hat Daphne zu viel Fantasie, um sich einfach nur vorzustellen, dass wir die ganz normale Umgebung des Völkerschlachtdenkmals vorfinden, wenn wir die Tür aufschließen. Taria ist abenteuerlustiger als ich, wenn es ernst wird. Das sollte ich ebenfalls berücksichtigen.

	Vielleicht wäre es sinnvoll, den Hauptbahnhof zu imaginieren. Von dort kämen wir alle gut weg. Aber irgendwie finde selbst ich, dass das langweilig wäre. Ziemlich fade Vorstellung, dass ich nach all dem einfach in mein normales Leben zurückkehre, Daphne und Taria mindestens zwei Jahre nicht wiedersehe und auch sonst: Im Grunde haben wir bisher überhaupt nichts wirklich Magisches zu Gesicht bekommen. Nur eine hysterische Diva und einen total ungepflegten alten Opa … Plötzlich fällt mir ein, dass Daphne von einem Wunschort gesprochen hatte, bevor ich dazwischengegangen war, um zu verhindern, dass sie sich weiter eine Geschichte für uns ausdenkt. Im gleichen Moment taucht ein Bild von einer traumhaften Villa vor mir auf, mit allem darin, was wir schon einmal gemeinsam zusammenfantasiert hatten: Bücherwänden, Klavier, Glasdach, Teleskop, Sterne … Ehe die Vision jedoch richtig Form annimmt, lässt Daphne meine Hand los. Überrascht reiße ich die Augen auf und sehe, dass sie bereits den Dietrich in das Türschloss steckt. Was? Jetzt schon? Ich bin doch noch längst nicht fertig mit meinem Wunsch. Er ist null zu Ende gedacht, beispielsweise, wie wir aus dem Wunschort wieder rauskommen und nach Hause und überhaupt …

	»Noch nicht!«, rufe ich und meine Stimme klingt schrill. Im Augenwinkel sehe ich, dass Taria Daphne an der Schulter packt und versucht, sie von der Tür wegzureißen. »Stopp, ich habe auch noch keinen fertigen Wunsch.«

	Doch Daphne steht unerschütterlich wie eine Eiche. »Es geht nicht anders. Der Schlüssel gibt die Zeit vor. Ich kann nichts dagegen tun!«

	Gebannt beobachte ich, was passiert. Nicht Daphne dreht den Dietrich, der sich in einen genau passenden Schlüssel verwandelt hat und bläulich schimmert, sondern ihre Hand wird von dem Schlüssel geführt. Knirschend bewegt er sich einmal nach links, dann ein zweites Mal und dann öffnet sich die Tür einen Spalt breit nach außen. Warmes Sonnenlicht flutet in die düstere Krypta. Daphne schiebt die Tür weiter auf.
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	Wir blicken in einen prächtig blühenden Garten. Daphne zieht den Schlüssel aus dem Schloss und gibt ein erschrockenes »OH!« von sich, weil er dabei in ihren Fingern zu Staub zerfällt. Gebannt schauen Taria und ich zu, wie er auf den Boden rieselt.

	Vor uns der sommerliche Garten und hinter uns das düstere Gemäuer. Sobald die Tür ins Schloss fällt, gibt es kein Zurück mehr. Daphne macht einige Schritte. Taria und ich folgen ihr. Alle zucken zusammen, als wir das Einschnappen der Tür hinter uns vernehmen. Zuerst wagt niemand es, sich umzudrehen. Ich bin die Erste. Da wo wir hergekommen sind, befindet sich jedoch nicht mehr die schwere, dunkle Holztür, sondern stattdessen eine weiße Jugendstilflügeltür mit langen Glasscheiben. Als Nächstes stelle ich fest, dass wir gar nicht auf einer Terrasse, sondern auf einem weitläufigen, üppig bepflanzten Balkon stehen, der ein Stück über dem Garten schwebt.

	Taria entdeckt einen kleinen runden Tisch in der Ecke mit einer Schale Obst, drei großen Gläsern und einer Karaffe mit Orangensaft.

	»Genau so habe ich es mir vorgestellt«, jubiliert sie, eilt auf den Tisch zu und greift nach der Karaffe.

	Was zu trinken! Ich flitze sofort hinterher. Alles andere ist erst mal vergessen. Schon sitzen wir auf den drei hübsch verzierten Gartenstühlen und leeren jeder ein Glas Orangensaft, während sich die Karaffe von allein wieder nachfüllt.

	»Okay, das ist hier nicht unbedingt die Realität«, scherze ich und nehme mir ein Stück saftige Melone.

	»Es ist ein Wunschort«, flüstert Taria andächtig.

	»Unser Wunschort«, ergänzt Daphne.

	»Genau, ich habe mir auch einen gemeinsamen Wunschort vorgestellt, aber weiter als bis zu einer alten Villa bin ich nicht gekommen«, erkläre ich.

	»Oh, das ist perfekt. Ich dagegen habe als Erstes den Garten und diesen Platz hier mit etwas zu trinken und zu essen vor mir gesehen.«

	»Ein Glück, dass du immer einen kühlen Kopf behältst, Taria. Ohne dich wären wir an unserem Lieblingsort verdurstet! Allerdings …« In Tarias Miene lese ich, dass wir das Gleiche denken. Sofort richten sich unsere Blicke hoffnungsvoll auf Daphne.

	Sie lächelt breit und das reicht mir schon, um erneute Befürchtungen gar nicht erst aufkommen zu lassen.

	»Tja, das mit dem Verdursten ist wohl wahr«, gibt sie zu, zieht endlich ihre Mütze vom Kopf, wickelt den Schal ab und wedelt Luft in ihr Gesicht. Ich sehe, dass ihre Wangen glühen, wahrscheinlich stand sie kurz vor einem Hitzeschock. »Aber ohne mich würden wir wohl für immer hierbleiben müssen.« Ihre Augen leuchten.

	»Was hast du dir gewünscht? Nun sag schon!«, drängele ich.

	»Bitte keinen Wasserdurchgang oder so was. Davor habe ich Angst«, scherzt Taria.

	»Kommt mit.« Daphne nimmt sich noch ein paar Weintrauben und erhebt sich.

	Ein bisschen unruhig bin ich schon, als sie die Balkontür öffnet, weil ich kurz fürchte, dahinter könnte uns wieder das finstere Gewölbe des Denkmals erwarten. Aber weit gefehlt. Wir laufen durch hohe, schlossartige Räume mit bodentiefen Fenstern und Parkett, deren Wände ausschließlich aus Büchern gebaut wurden. Eine leichte Brise bewegt hier und da filigrane weiße Vorhänge. Der Duft der großen Blumensträuße, die überall stehen, weht mir in die Nase. Auch Taria zieht die Luft genüsslich ein.

	Wir schreiten eine geschwungene Treppe hinab und bleiben auf dem letzten Treppenabsatz stehen, im Rücken ein riesiges Fenster über mehrere Etagen, durch das die Sonne hineinflutet. Vor uns ein großzügiges Foyer mit gleich drei Eingangstüren. Eine dunkelgrüne, eine dunkelblaue und eine dunkelrote, versehen mit jeweils einem goldenen Türknopf. Ich beginne zu ahnen, dass Daphne sich dieses spezielle Entree gewünscht hat. Taria lächelt mich an und reimt sich sicher das Gleiche zusammen.

	Gemeinsam nehmen wir die letzten Stufen und folgen Daphne bis zu dem kleinen, runden Empfangstisch, der sich neben der Treppe befindet. Darauf steht ein Kästchen, das sie feierlich öffnet. Drei kleine goldene Dietriche mit jeweils einem dunkelgrünen, dunkelblauen und dunkelroten Bändchen kommen zum Vorschein und Daphne atmet erleichtert aus.

	»Fast hätte ich mir nur zwei gewünscht, weil ich dachte, dass wir bereits einen dritten von Vita haben, aber dann sagte mir meine Intuition …«

	»Oh Gott, dann hätte einer von uns hierbleiben müssen?«, schlussfolgere ich.

	»Ich denke schon. Aber ich kenne Vita einfach zu gut, schließlich habe ich sie erfunden. Mit so einer Boshaftigkeit, wie ein zu Staub zerfallender Dietrich, war zu rechnen.« Daphne grinst verschmitzt und nimmt die Zauberschlüssel aus dem Kästchen.

	»Ich dachte, immer wenn wir hier sind, können wir die Schlüssel darin ablegen, damit wir sie nicht verlieren, so lange wir uns in der Villa aufhalten.«

	»Okay?« So ganz kann ich ihr noch nicht folgen.

	»Also, die blaue Tür führt nach Berlin, die rote nach Karlsruhe und die grüne nach Leipzig«, erklärt Daphne und hält uns die Dietriche hin. Ich greife nach dem mit dem roten Bändchen und Taria nimmt den mit dem grünen Bändchen.

	Verwirrt wiege ich das kleine Ding in der Hand, schaue auf die Tür, schaue Daphne an, und dann Taria. Taria ergeht es ähnlich.

	»Du meinst, damit kommen wir nach Hause?« Ich kann es nicht wirklich glauben.

	»Und dann wieder zurück?«, fragt Taria und betrachtet den Schlüssel von allen Seiten.

	Daphne zuckt mit den Schultern. »Warum nicht? So können wir uns jederzeit hier treffen und brauchen nicht auf die Buchmessen warten oder auf das richtige Alter, müssen kein Geld für den Zug zusammensparen oder überhaupt uns immer ganze Tage freischaufeln.«

	»Das wäre traumhaft! Aber …« Ich kann das alles noch nicht ganz glauben und stehe weiter ratlos in der Gegend herum, während Taria entschlossen auf die grüne Tür zugeht.

	»Und was ist dahinter?«, fragt sie.

	»Probier’ es aus«, ermuntert sie Daphne.

	Entschlossen schiebt Taria den Dietrich in das Schloss und ich sehe, wie er sich in einen großen, kunstvoll geschmiedeten Schlüssel verwandelt.

	»Aber komm wieder, damit wir auch wissen …«, bitte ich sie mit zittriger Stimme.

	Taria öffnet die Tür einen Spalt, geht hindurch und schon fällt sie hinter ihr ins Schloss.

	»Ruhig atmen, Mira«, Daphne tätschelt mir die Schulter und lacht. Tatsächlich schnappe ich schon wieder nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich fixiere die grüne Tür und mein Herz macht einen Sprung, als sie sich kurze Zeit später wieder öffnet.

	»Abgefahren!« Taria strahlt über das ganze Gesicht.

	Ich stolpere auf sie zu: »Wo warst du, wo warst du, wo warst du?«

	»Würde ich dir ja sagen, wenn du mir nicht bis heute deinen Namen vorenthalten hättest. Tja, nun behalte ich auch mal was für mich, find’ es selber heraus!«

	»Du bist die gemeinste Internetfreundin, die ich je kennengelernt habe!«, schmolle ich gespielt und dann schiebe ich den Dietrich in das Türschloss der roten Tür und drücke sie auf.

	Auf der anderen Seite ist es dunkel. Ich zögere kurz, doch der nächtliche Raum und das zum Fenster hereinscheinende Licht sind mir allzu vertraut. Das ist … mein Zimmer! Glücklich werfe ich mich auf mein geliebtes Bett und könnte heulen vor Erleichterung. Wenn ich jetzt nicht meine Klamotten und Schuhe anhätte, würde ich glauben, dass ich gerade aus einem verworrenen Traum aufgewacht bin.

	Der Wecker zeigt kurz vor vier Uhr. Meine Eltern müssten tief und fest schlafen. Ich richte mich wieder auf und starre auf die Holztür meines Zimmers, dann auf den Dietrich in meiner Hand. Okay, auch wenn ich die Sicherheit meiner wiedergewonnenen Welt gegen nichts eintauschen möchte, erhebe ich mich, stecke meinen Zauberschlüssel in das Schloss, drehe zweimal nach links und schiebe die Tür auf. Daphne und Taria erwarten mich lachend in unserer Wunschvilla.

	»Ich dachte, du kommst erst mal nicht so schnell wieder!«, neckt Taria mich.

	»Ich lasse euch doch nicht im Stich!«, töne ich und dann überkommt es mich einfach und ich falle erst Taria und dann Daphne um den Hals!

	»Das ist so was von abgefahren! Haben wir die Zaubervilla jetzt für immer? Können wir nun dauernd hierher? All die Bücher lesen und überhaupt? Ich fasse es nicht!«

	Ich mache einen Freudensprung, als wäre ich fünf.

	»Ich denke schon, wenn du deinen Dietrich nicht verbummelst!« Daphne lacht.

	»Oh Gott, ja, für den muss ich den sichersten Platz der Welt finden!«

	»Und was ist mit Vita und Dio?«, will Taria wissen.

	»Die haben hier nichts zu suchen, denn schließlich ist das ja wohl unser Wunschort, oder nicht?«

	Ja, so ist es. Hier haben wir nichts zu befürchten, egal, was Daphne noch für Schauermärchen erfinden wird. An einem Wunschort ist immer alles gut.

	Da es zu Hause erst früh am Morgen ist, beschließen wir, noch eine Weile zu bleiben und uns unser Fantasiegebäude genau anzusehen. Wie in der magischen Welt ist es hier zwölf Stunden früher als zu Hause. Wir suchen uns jeder ein eigenes Zimmer aus. Taria nimmt das mit dem Balkon in der ersten Etage, Daphne eine Kammer mit Türmchen im Dachgeschoss und ich ein rundes Zimmer mit Erker und Klavier in der zweiten Etage.

	Der Dachboden mit der Glaskuppel toppt alles. Auf einer riesigen Kissenlandschaft liegend beobachten wir den aufziehenden Nachthimmel voller bunter Sterne und plaudern noch lange darüber, wie alles zusammenhängt. Erst ist Daphne an allem schuld, weil sie angefangen hat, sich eine Geschichte über uns auszudenken, dann Taria und ich, weil wir uns das gewünscht hatten, dann ich, weil ich mich von meinem Vortrag wegwünschen wollte, dann wieder Daphne, weil sie kein neues Dokument für Magische Bücher angelegt hatte und Vita so von uns erfahren konnte und am Schluss einfach das Portal Lovelybooks, ohne das wir uns nie kennengelernt hätten.

	Auf jeden Fall will Daphne das Dokument sofort auf ihrem zweiten Rechner löschen, wenn sie nach Hause kommt. Und vor allem endlich die neue Trilogie weiterschreiben, um Dio und Vita fest in den Griff zu bekommen. Taria und ich feuern sie an, denn erstens möchten wir die beiden nicht unbedingt noch mal treffen und zweitens können wir es kaum erwarten, die ganze Story zu lesen.

	Kurz vor Mitternacht beschließen wir, endlich heimzureisen. So würde ich pünktlich zum Mittagessen nach Hause kommen und Taria auch.

	Beim Abschied im Foyer kommen nicht nur mir, sondern auch Taria und Daphne die Tränen.

	»Ich glaube immer noch, dass es nur ein Traum ist«, bringt Taria mühsam hervor, während sie sich die Augenwinkel wischt.

	»Das werden wir ja sehen, sobald wir uns nächsten Samstag zum Kaffeetrinken hier treffen«, Daphnes Stimme bebt ein wenig.

	Ich umarme beide zweimal, weil ich mich überhaupt nicht beruhigen kann und dann geht jeder durch seine Tür.
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	»Huch?«, meldet sich meine Mutter, während sie in mein Zimmer platzt. Bestimmt sitze ich seit einer knappen Stunde regungslos am Schreibtisch, immer noch mit Jacke und Schuhen bekleidet, den Dietrich in der Hand und versuche auf die Reihe zu kriegen, was mir in den letzten siebzehn Stunden passiert ist.

	»Habe gar nicht gehört, dass du nach Hause gekommen bist. Mensch, und wieder nicht die Schuhe ausgezogen!«, jammert sie. Der allzu vertraute Satz holt mich vollends in die Realität zurück.

	»Entschuldige Mama, ich musste, ich dachte … Ach, ich hab keine Ausrede«, erkläre ich und falle ihr um den Hals. Noch nie habe ich zugegeben, keine gute Ausrede zu besitzen. Überrascht schiebt sie mich ein Stück von sich. »Alles in Ordnung, Kind?«

	»Ähm ja, alles bestens. Ich hatte gestern einfach einen echt tollen Abend!«

	»Bist du etwa … verliebt?«

	Verdattert glotze ich sie an. Okay, wahrscheinlich leuchtet mein Gesicht, als wäre ich ein Honigkuchenpferd, und dafür kann es nur zwei Gründe geben: Entweder, dass man mit fantastischen Welten in Berührung gekommen ist, oder man ist halt verliebt.

	»Ja, in dich Mama«, scherze ich. Sie antwortet mit einem unzufriedenen Brummeln, weil sie weiß, wenn ich auf diese Art ausweiche, ist Weiterbohren zwecklos.

	»Aber Mira, wieso hast du keine Brille auf? Schon seit gestern.«

	Stimmt, meine Brille habe ich völlig vergessen, als hätte ich nie eine gehabt. Nach wie vor sehe ich gestochen scharf.

	Ich zucke mit den Schultern.

	»Meine Augen sind irgendwie besser geworden.«

	»Was? Das gibt es doch gar nicht.«

	»Doch Mama.« Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr das erklären soll. Aber für manche Dinge – nun ja – gibt es nun mal keine Erklärung. Was soll’s.

	 

	END

	 


[image: Image]

	 

	Besuche mich gerne auf

	www.daphneunruh.de

	 

	Wenn du dort meinen Newsletter abonnierst,

	erhältst du eins der folgenden Bücher kostenlos:

	 

	Himmelstiefe

	Ranja

	Magische Bücher

	Lost City – Gefährliche Liebe
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	Zauber der Elemente 

	(Gesamtausgabe Band 1-4)

	 

	Himmelstiefe

	Schattenmelodie

	Seerosennacht

	Blütendämmerung

	 

	Kira, hochbegabt und von ihrem Schicksal überfordert, Neve, herzensgut, verträumt und lebensängstlich und Grete, aufmüpfig und freiheitsliebend mit einem großen Herzen – unterschiedlicher können die drei Heldinnen der Buchreihe nicht sein.

	 

	Doch alle drei verbinden außergewöhnliche, elementare Fähigkeiten, die sie, während sie ganz normal in die Schule gehen, überraschen und in eine magische Welt voller Wunder, Abenteuer und dunkler Machenschaften führen. 

	 

	Zauber der Elemente ist eine romantische Urban-Fantasy-Saga, in der es um die eigene Bestimmung im Leben, Vertrauen, Freundschaft und die erste große Liebe geht.
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	Fliedertraum

	 

	Spin-Off zu Zauber der Elemente

	 

	Laura (19) lebt in einer magischen Welt und hat die Wirklichkeit noch nie gesehen. Ihr Leben auf blühenden Inseln mit zauberhaften Wesen und ewigem Sommer könnte perfekt sein, doch sie sehnt sich nach der echten Welt: einer Stadt namens Köln.

	Nur leider kann sie dort nicht hinreisen, da ausgerechnet sie keine magischen Fähigkeiten besitzt. Hängt all dies mit dem Geheimnis zusammen, das ihre Mutter um Lauras Geburt und ihren Vater macht? Denn zeigt sich bis zu ihrem 20. Geburtstag keine besondere Begabung, muss sie für immer in der mystischen Welt bleiben. 

	Völlig unerwartet wird Laura in die reale Welt katapultiert und kommt ihrer wahren Geschichte auf die Spur. Während sie den Schock darüber verdauen muss, droht ihre magische Heimat unterzugehen. Zu allem Überfluss scheinen Laura und Fabio – ein junger Filmemacher, den sie in Köln kennenlernt und der sie eigentlich nicht interessieren sollte – auch noch Schuld daran zu sein …

	Die Story spielt in der magischen Welt der Zauber der Elemente-Reihe, kann aber unabhängig davon gelesen werden.
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	Regenbogenamsel

	 

	Spin-Off zu Zauber der Elemente

	 

	Eigentlich wollte Yuma nach dem Abi in Frankreich jobben, weit weg von ihrem nervigen Stiefbruder Linus, der die ganze Nacht Games zockt. Doch plötzlich taucht bei ihm Amon auf, ein seltsamer Typ mit türkisen Augen.

	 

	Yuma erscheint er bedrohlich, gleichzeitig ist sie fasziniert von ihm. Garantiert machen sie was Illegales und Yuma beschließt, dem auf die Spur zu kommen. 

	Ein schwerer Fehler: Ihre Nachforschungen katapultieren sie in eine unbekannte Welt, die nach riskanten Regeln funktioniert.

	 

	In einer geheimnisvollen Stadt muss Yuma ums Überleben kämpfen, findet jedoch Freunde und verstrickt sich in eine gefährliche Liebe.

	 

	Wer steuert diese Welt? Wie lässt sich ihr Untergang aufhalten? Und wie kann Yuma ihre Freunde und vor allem Amon retten?

	 

	Ein neues, fantastisches Abenteuer in der magischen Welt!

	Für Jugendliche ab 12 Jahren und Erwachsene
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